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Die Mußestunde

Für unsere Frauen
Sieht so der Frieden aus ?

Von Anna B l o s
„Lieht so der Frieden aus? " So fragte mich neulicheine Gruppe von Kindern , Kinder , denen ich vom Friedengesprochen hatte in den ersten Kriegssahren. Damals, alswir noch daran glaubten , daß Nur siegen würden , damals ,als ivir noch daran glaubten, daß ein geeinigtes starkesDeutschland im Verein mit den anderen Völkern sich fin¬den tvürde in Arbeit , Glück und Wohlstand. „Du hast unsein Märchen erzählt," sagten die Kinder. „Der Friedensieht doch ganz anders aus in Wirklichkeit " . Was hatte,ich wohl erzählt, daß meine Schilderung des Friedens denKindern so niärchenhaft erschien? Ich sollte bald belehrttverdcn.
„Du hast gesagt , tvenn der Friede käme , dann iviirdees sein , als tvenn eine Himmelsgestalt erschiene. Unend-

lich gütig wäre sein Blick und Rosen der Liebe würde erstreuen. Und tvo er hinkäme, tviirden die Menschen jauch¬zen und sich umarmen vor Freude ." „Aber so sieht derFriede gar nicht aus, " sagten die Kinder . „Wir haben ihnnicht gesehen . Aber die Mutter erzählte, er hätte ausge¬sehen wie eine gebückte Trauergestalt . Ihr Haupt tvärevon schwarzen Schleiern verhüllt gewesen, und in den Hän¬den hätte sie eine Schale getragen, die floß über von Trä¬nen .
' Denn alle Menschen mußten tveinen , die diesen Frie¬den sahen .

"
„Und dann hast du gesagt , wenn der Friede käme , dannhätte die Mutter keine rotgeweinten Augen mehr. Danntvürde sie lachen und zu Hause bleiben und uns pflegenund mit uns spielen . Und dem Vater würde sic kein bösesWort mehr geben , denn sic würde doch immer daran den¬ken, daß er draußen im Schützengraben sein Leben aufsSpiel gesellt hätte, um uns und die Heimat zu schützen , und

sic würde glücklich sein , daß er aus so großer Todesgefahrgesund , heimgekehrt wäre .
"

„Aber so ist es gar nicht,"sagte ein anderes Kind . „Die Mutter weint noch immer,tveil sie keine Arbeit bat und tveil das Geld nicht laugt , mnKleider und Schuhe für uns zu kaufen .
"

„Ja , du hast uns doch erzählt, tvenn der Vater heimkäme , dann tvürde er so glücklich sein, daß er uns alle wie -dcr sieht und daß er eine gemütliche warme Stube hat,und daß er nun wieder Friedensarbeit machen kann, stattMenschen tot zu schießen. ,, „Der Vater ist aber gar nichtglücklich. Er hustet und hat Schmerzen in den Beinen .Das kommt davon, daß er oft tagelang bis an die Knieim Wasser stand. Er ärgert sich , tvenn die Stube kalt undfinster ist
,
und sagt , da hätte er gleich im Schützengrabenbleiben können . Ucber uns freut er sich dann auch garnicht , weil tvir immer Hunger haben und tveil alles so viel

kostet. Arbeit hat er auch nicht, nur nianchmal Notstands-
m beit.

"
„Du hast auch gesagt , wenn Frieden käme , dann könn¬ten »vir wieder mehr weißes Brot essen und Sonntagsvielleicht auch Butter, und Kartoffeln , so viel wir tvolltcn.Aber das Brot ist setzt noch viel schwärzer als früher und

so, teuer . Viel gibt es auch nicht und Butter schon garnicht. Nicht einmal Marmelade , tveil das Obst so ■viel
kostet und tveil es so wenig Zucker und kein Gas und keineKohlen gibt."

„Du,hast uns
, auch gesagt , tvenn einmal Frieden tväre,dann würde es seiir. tvie in denr schönen Gedicht von Schil¬ler, das Tu uns vorgelesen hast : „Alle Menschen ' werdenBrüder" . Aber die Menschen sind gar keine Brüder. Heutemorgen, standen Arbeiter auf der Straße und da sagten einpaar feine Herren , das tvären alles Faulenzer die wolltennur herrl '

ch leben von der Erwerbslosenuntrrstützilng und
nichts tun. Die Arbeiter sagten wieder, die Herren wären
Drückebergerund Schieber und Wucherer . Tie müßte man ,alle totschlagen . Tie Herren wieder meinten , inan ' tolledie Arbeiter cinflccken und hungern lassen , damit sie end¬
lich arbeiten lernten . Es tvar ein solches Geschrei und Ge¬

schimpfe,
,

bis die Polizei kam und sie auseinandertricb .Leute, die dabei standen, sagten es wäre nur gut . daß mir
noch Maschinengewehre und Handgranaten hatten , dennes sähe so aus, als ob es wieder los ginge. Du hast unS
doch gesagt, tvenn Frieden tväre, dann würde man garkeine Waffen mehr brauchen ."

Hat es uns nicht alle belogen und betrogen, das Mär¬
chen vom Frieden ? Ich dachte an die Zeit der Wahlen.Da sagte jede Partei von sich, sie tvollte drn Frieden , sieallein liebt daS Volk und das Vaterland , und keine ließ dieandere gelten. Jede sagte von der anderen Böses. Jamanchmal gingen sie mit Stühle» und Bierseideln ausein¬ander los. llnd waren doch alles Deutsche und sollten alleBrüder sein ! Und tvie sieht es heute ans? An den Gren -
zen stehen Feinde , Russen iin Osten. Franzosen im Westen ,und tvir wissen iricht, ob tvir morgen nicht ivieder Krieghaben. Im Innern aber tverden Waffen gesammelt, rüstetuian zu Putschen und Aufständen, Deutsche gegen Deutsche !Sieht so der Frieden aus? Und wird es immer ein
schöner Traum, immer ein Märchen bleiben, daß cs eineZeit gibt, in der Wahrheit w »' d : „Alle Menschen tverdenBrüder! "
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Sie Namen der Leser und Leserinnen, die richtige Lösungenan uns einscnden, werden in der nächsten Nummer der „ Muße -
stunde " veröffentlicht.
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DieMu
ZurUnlerhaltung undBelehrung
Silvester Karlsruhe , den 31 . Dezember 1920

Ium neuen Anfang !
Endlich muh laugen Jahren Unterbreckmug ist es uns

möglich, den Wunsch vieler Leser und Leserinnen des
„Volksfreund"

, der glich stets unser eigener Wunsch tvar,
zu erfüllen und ihnen tvieder ein wöchentliches Unter -
haltnngsblatt unter dem Namen „Tie Mußestunde" zu
bringen . „D i e M u ß e st u n d e" soll das Blatt sein, das
der Arbeiter, die Arbeiterin in den Stunden der Muße,der Ruhe zur Hand nehmen, um darin Unterhaltung , Be¬
lehrung , Erholung , Bildung und innere Sammlung zu
finden.

Wie sind überzeugt, „Die Mußestunde" wird von unfern
Lesern und Leserinnen mit offenen Annen anfgenommenimik 'ii wie ein alter, gut bekannter Freund, der lange Zeit

abwesend tvar . Das Band ztvischen der mittelbadischen
Arbeiterschaft und ihrer Zeitung wird dadurch noch enger
geknüpft werdAt. Stets hat unser Untcrhaltungsblatt für
sich selbst gesprochen und soll es auch unter dem neuen
Namen in Zukunft tun. Die Redaktion tvill der „Muße¬
stunde" und ibrer Attsgestaltnrig alle Liebe und Sorg¬
falt entgsgenbringen : auf die Wünsche und geistigen Be¬
dürfnisse unserer Leser wird in jeder Beziehung Rücksicht ,
genommen werden. „Tie Mußestunde" wird allen Lesern
und Leserinnen ein treuer geistiger Begleiter sein auf dem
Weg, der durch die schwere gegenwärtige Zeit nnS aus der
Nacht ins Licht führen muß.

Das neue Fahr
Anf, Brüder, haltet euch bereit,
ein neues Jahr pocht leise an .
Macht freudig ihm die Tore tveit,
es bittet , daß ihm anfgetan .
O klagt nicht , daß so viel versank ,
o zagt nicht, daß die Triimmer liegen,
daß tcu^ s Blut die Erde trank,
der neue Geist tvird dennoch siegen.

Liegt illisre Eiche anch zerschellt,
ihr eitler Kranz , er sei vertveht:
getrost , zeigt nur der ganzen Welt/
daß schon ein junges Bäumchen steht .
Daß wir mit sorglich starker Hand
in heilge Erde es gegraben
und nnserm deutschen Heimatland
ein froh verjüngtes Leben gaben.

Anf, Brüder, haltet euch bereit,
tvas auch zerbrach , verzaget nicht.
Die Herzen weit der neuen Zeit ,
mit ihr durch Nacht und Kampf zum Licht. , Frieda Rudolph- Staubitz .

Eisblumen. Erzählung von Ludwig Anzengruber
Es tvar ein kleines Dorf, das da von einem bis zuni die Straße und deuteten darauf hin , daß manches der alleinandern Ende im Schnee lag. Die Straße führte mitten gelassenen Weiber auf freundnachbarlichen Besuch aus-

lniidurch zwischen den zweiZeilen niedererHütten , sie gleiste gegangen sei oder Dirnen sich zu Kameradinneu gesellttveiß , und ettvas weniger höher schimmerten die Dächerunter der schneeigen Decke : und tvenn man vom Flach -
lande. das , sotveit man sehen mochte, überschneit war, nachdem kleinen Orte blickte, so nahm er sich in der großengrellen Masse wie eine Rille ans . die mir innlitten einen
kleinen Buckel zeigte , das Kirchendach : beim der Kirchturmstand nicht höher als der First und nur das Kreuz gucktehervor.

Es tvar Feiertag , das Dorf lag stille , nur in der Mitte
desselben drang alis einem Hause dumpfer Lärm . So
oft die Türe dort allfgiug , gualmte es gleich einer Rauch -
»Volke heraus und Verlar sich träge in der stillen Luft . Vorder Schtvelle zeigte sich ein dunkler, schmutziger Fleck, derSchnee tvar in den Kot gestanioit!Es war die Schenke des Dorfes v » d heute von denMännern und Burschen stark beimist . Manche saßen seitfrühem Morgen triilkend und kartelild dort . Dahin ver¬
liefen die meisten Flißspuretl iln Schnee: andere führtennnr kurze Strecken von einer Hütte zur andern oder über

hätten . Einzelne Mäirnertritte zählten da nicht mlt .
Vor der letzten Hütte zeigt sich eine solche Fußspur:unter der Staffel an der Schwelle beginnt sie und ist dem

Dorfe zugekehrt , die Ränder der Gruben und der Abdruck
der Sohlen erscheinen scharf die Fußtapfe ist gefroren : wo
sie unter der Dachtraufe hmläuft . sirid Schneebrocken und
herabgebrochene Eiszapfen hineingefallen: sie kehrt nicht
von entgegengesetzter Richtung wieder : der Mann ist wohl
mit frühen! Morgen gegangen und jetzt, gegen Abend, noch
liicht heim .

Es erhebt sich ein leiser Wind, der in einzelnen Stößen
Flocken Schnees von den Dächern stübt tind eine prickelnde
Kälte über das Land bringt. Die Fensterscheiben der
Hütten beginnen sich unter seinem Hauche zu trüben , bald
erblinden sie gänzlich ultd zeigen im einfallenden fahlesLicht Eisblttmen .

EisbltimenI Wer gab ihnen diesen Namen ? Fächerig
tvie Farnkräutblätter, spießig wie Grashalme, zierlich wie
M' oosbnschl sehen wir diese zarten Bildungen auf den



Tie Mußestund»

6)lastafeln anschießen , oft weht noch der Wind eine Schnee¬
flocke hinzu, die als schimmerndes Kügelchen oder Stern -
cl)en aus dem Geäste und Gewirre wie ein winziger Blu¬
menkelch guckt . Eisige Kälte von austen , dürftige Stnben -
wärme von innen ruft sie hervor, ein frisches Scheit inr
Ofen , ein Menschenhauch , ein wenig Sonnenschein macht
sic gerinnen und zerfließen.

EisblumenI Ein winterlicher Frühling , ein frostigesErinnern , aber doch ein Erinnern , und wenn dir das Sclieitim Ofen fehlt, wenn dir der warme Hauch in der Brusterkaltet ist und wenn du auf keinen Sonnenschein mehr
hoffst , dann starre nach der gefrorenen Fensterscheibe und
rätsle an den chaotisch durcheinander gewirrten fahlen Ab¬
bildern lebender Formen ohne deren Farbe und Leben —
wie ein Etwas , das sein wollte und nicht werden kann.Wie das aussiehtI Ich niein'

, so welche Gräser Und
Büsch ' hält ' ich wobl als Kind , wo man auf alles mehr
acht l)at , auf der Wrese im Wind fleddern sehen.

"
Das sagte die Bäuerin , die in der Hitzte , nahe dem

Fenster fast und die Eisblumen an der Glastafel betrachtete .
Sie hielt sich etwas vorgcbückt , Strähne dunklen , glanz¬

losen Haares fielen ihr in die niedere Stirn , ihre matten,groste» , grauen Augen hielt sie weit offen : die waren das
Auffallendste in dem faltendurchfurchtcn Gesichte, dessen
Eingefallene Wangen die Backenknochen gleich fettglänzcndenBäumen vortreten liehen. Unter der unsauberen, schlum¬
pigen Gewandung machten sich ihre derbknochigen , abge -
» lagerten Glieder beinerkbar.

Damal , murmelte sie, dainal , wo mein Ärgstes war ,
dast ich mir einen Dorn einzieh ' oder eine Scherbe eintret '
hätt '

, hätt ' ich mir uit träumen lassen , wohin es mit niir
kommen könnt'.

Wahr , über mein ledig Dirnzeit könnt' ich nit klagen ,der Prügärtclbauer hat seine Dienstleut' gm gehalten, aber
dast ich dort 'n Steffel kennen »'leimt Hab '

, davon schreibt
sich alles her.

Zwar so lang ich mit ihm gangen bin . und die erste
Zeit noch in der Ehe, war er ganz gut zu mir , und wie ich
mich Mutter gfühlt Hab '

, da hat er mich frei auf den Hän¬
den tragen , ja , ja, getan hat er. >vas er mir an den Augen
abg 'sehen — aber dann , wie das Kind an ein'm Tag ge¬boren und gestorben war und kein anderes mehr hat nach-
komnreir wollen, da war 's vorbei.

Himmlische Gnadcnmutter , wie oft Hab ' ich mich
seither zerhirnt , welches von uns sich so versündigt haben
kann und Schuld tragt , daß uns der Herrgott sein Segen
nur wie zum Spott ins Haus schickt '.

Zwölf Stund ' ist das arme -Würmerl wimmernd neben
mir g

'Iegen , dann war 's mit ilnn aus .
Sechzehn Jahr ' ist 's her und noch ist's mir wie heut' .Nie mein' Tag ' vergeß ich's, wie ich erschöpft hing'legenbin und der Steffel neben dem Bett g'sesseu , und mit

einem Male sagt die Hebmntter stad zu ihm : Wie soll's
Kind heißen ?

Jesus Maria , schießt es niir durch ’it schwachen Kopf,
Tic will 's doch nit nottaufen ?

Darauf gibt der Steffel Bescheid : Halt wie die Patin
sollt 's heißen , Liesel .

Nun schafft die hinter nieinem Rücken, was ich nit sehen
kann , ein Weil' überwispert's wieder mein Mann >vas
dazu , da Hab ' ich aufg 'schrien nach mein Kind und da ivar 's
schon tot g 'west.

l Noch eine Zeit haben wir zueinander »'halten wie's
christlichen Eh 'lenten ziemt. Der Doktor, die Hebmulter
mußten ab und zu ins Haus , dasselbe ist leer geblieben,das hat dein Steffel das Herz g 'wendt : er hat nix auf mich .
geben , das Wirtshaus hat er immer a 'g 'fehen als sein '
Stuben , und ich Hab ' auch von da ab ineiter »ix mehr auf 's
Haus , noch auf mich selber » 'halten, für wen auch, stir Inas?

.'s »inst grinunkalt sein außen ! Davon spürt freilich 's
arme Hascher! dort drüben in der Friedhoierd ' nir . Ob
sich lvohl an sein' glattpolierten Trsiherl a»ich so Blnnien
zeigen inte da an der Scheiben?

Wär 's am Leben blieben, wär 's da , «ö stund' Wohl
anders und alles war ' recht!

Liesel , lauf nach 'm Vater !
Liesel, trag ' der Mutter das aus!
Hätt ' mer so ein' Botengeheriu ztvischen uns , wir

ließen wohl einand ' nix Uebles 'agen und sie nix Unbe-
schassenes sehen. Du lieber Gott , ein bissel Aerger und
selbst ein wenig Kränkung ertrüg ' wer ja gern um so ein
Ding , das ein m ganz zug 'hört, das man in der Welt
z' rucklaßt , dainit mer im Grab nit vergessen und einer
freundlichen Nachred ' sicher ist . Wär ' lvohl ein lieb 's Kind
word 'n und ein saubers Dirndl .

Ich Hab ' mir 's gut angschaut , bevor s
' wir 'Z für ewige

Zeit von meiner Seit ' sortgenoinnien haben . Die gebro¬
chenen Augerln waren blau,

'm Vätern seine, und Haarin
hat 's schon mit auf d ' Welt bracht , die waren dunkel , als
hätt ' wohl meine kriegt. Ich war bis aus dieselbe Zeit
drall g 'west und der Steffel gar rund wie ein Brauer , an
Fleisch hätt 's ihr nit fehlen können , wär 's imS nachg ' ratcn.
Gefüttert hätteir wir sie ja , nur umtun hätt ' sie sich auch
müssen , daß s

' nit Vaters Bauch kriegt, der stünd' ein'm
jungen Menscherl übel an.

Möcht ' wohl wissen, in welche Art sie geschlagen hätt ',
nach ihr 'm Denken und Bezeigen ? Klüger sein wie ich,
hätt ' ihr nit g

'schad 't, ich Hab ' von Kind auf kein belasten¬
den Kopf g 'habt, der Steffel >var auch inrmer unter den
Letzten in der Schul ' : recht wär 's g 'wesen , sie hätt ' mein
Herz g 'habt , das hats allzeit aufrichtig und gut g 'nreint
mit Gott und der Welt : dem Steffel trau ' ich zu , wie ihn
jetzt böse Tag ' verwildert haben, dost ihn gute Zeit leicht
gemacht hätt ', wie man ja seinem Vater selig nachsagt , daß
der g 'wesen >vär '. Der meine war streng und hart , aber
wenn wahr ist, was manche sagen , dast oft Kinder von den
Großeltern was überb 'kämen , möcht' ich 'm Lieserl mein
Vater sein Verstand » 'wünscht haben.'s wär ein Grundg ' scheite word'n .

Jesus , du mein Herr und Heiland , säst ' sie jetzt daneben
niir und guckte da ans Fenster mit verfrorenem Gesicht ! —

Das just nit , ich tät ' «ns schon einheizen , um mich
allein reut mich 's Holz und die Müh '.

Säßen wir da und fragten , wo der Vater bleibt, und
sie sagte heimlich : Last 'n Vater noch iminer ein ' Weil
wegbleiben, Mutter , ich hätt ' mit dir zu reden — das
und das — und der und der —

Und ich sagte : Lieserl , dem gib kein G 'hör, wenn dir
aber der Hausreitner Ferdl gut wär , das ist der sauberste
und bravste Bursch im Ort , und wenn es der tät ' ehrlich
meinen, wie der es gar nicht anders meinen kann , dann
könnten wir zufrieden sein und du glücklich werden.

Und nun lachte sie » 'schämig.
Gott » 'segne dich , mein Kind , wird mir schwer werden,

dich wegzu geben , aber gern wein' ich dir nach, wenn du im
Brautschmilck gehst, wohin, wo- ich dich glücklich und allezeit
z 'sinden weiß. Gern , Lieserl , und ganz anders , wie vor
sechzehn Jahren , wo — — —

Die Bäuerin zog die Schürze vors Gesicht und laut
ausschlnchzend schlug sie mit der Stirne gegen das Fenster¬
brett.

Schwere, dumpfe Schritte kamen über den Schnee
heran , dann stampfte es laut auf dem Schwellenstafsel , das
Tor knarrte und durch die finstere Küche tappte es nach
der Stubentür , diese ward aufgerissen und der Bauer trat
herein. Eine Weile blickte der Angekonnnene suchend um¬
her , dann sagte er roh : Ah , dort fitzt du. faules L . . .r ? !
Fällt dir 's Lampenanzünden und Feuerschüren auch schon
zu hart ? Mach ' Licht und heiz' ein , dast man doch meint,
man sei zu Haus .

Die Bäuerin eilte nach der Küche, strich mit den frost -
storren Fingern ein Zündhölzchen an . hielt es an den Docht
der Lampe, und als dieser hell aufstackerte , starrte sie in
die Flamme und begann, den Kopf zu schütteln , immer
heftiger und heftiger, bis sie beide Hände wie verzweifelnd
an die Scksiäfen preßte und ihn festhielt .

Der Bauer trat an den Herd , Nun , wird 's bald?
Meinst, weil du so unsauber bist , dast man sich scheut, dich
anznrühren , das möchte mich abhalteu . . .?

Er bob die Faust.
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Steffel , schrie das Weib und streckte beide Arme vor,
schlag mich nit . mir heut nit ! Ich will dir all 's sagen .
Ueberkommen hat mich mein Elend wieder. Wie ich vorhin
so beim g 'frorenen Fenster fitz , ist mir eing' sallen , wie
anders es wäre , wenn unser Lieserl nit dort ent auf'ni
Friedhof läg '.

Der Mann ließ den Arm sinken, er trat zurück und tat
einen tiefen Seufzer . Unsicheren Blickes stand er, seine
Hand regte sich , als wolle er sie begütigend gegen die
Bäuerin strecken . Aber deren vergreifen, schreckte ihn jetzt

wohl ab. an sie zu rühren . Er wandte sich ab und ging
in die Stube .

Außen wurde es laut , ein schwerer Lastwagen rollte
auf der Straße vorüber , die Mejfiugbehäuge der Kummete
klangen im Takte nach dein Tritte der Rosse gegeneinan¬
der, und die Laterne, die unten an der Deichsel wiegte ,
warf einen grellen Lichtschein auf die Wand des .Häuschen ?,
an dessen Fenstern die Eisblumen anflenchtetcn : das Licht
glitt vorüber, sie erloschen und nun schien es innen dunkler ,
als es zuvor gewesen.

Wilhelm Bölsche . Von Harry Schumann
Zn seinem 60 . Geburistage am 2. Januar

Unsere Zeit verlangt danach , die Ergebnisse der Natur -
sorschnng . die aus allen Gebieten neue Welten nnserenr ge-
samten Leben öffnet, aus den umgrenzten Bezirken der
Wissenschaft hinaus in die weitesten Kreise zu tragen : Je
mehr die Wissenschaft erringt , je mehr diese Errungenschaf¬
ten im praktischen Leben wirksam iverden , desto schwieriger
wird es für den Nichtfachmann , das „geistige Band " zu er¬
kennen — man denke nur an Einsteins Theorie . Mehr denn
je brauchen wir heute Männer , die die seltene Fähigkeit
besitzen , in tiefschürfender und dock) allen zugänglicher
Form die Erkenntnis des rastlosen Fottschreitens des
Menschengeistes zu vermitteln .

Ein Meister solcher Darstellung begeht am 2 . Januar
seinen 60. Geburtstag : Wilhelm Bölsche . Seit
Jahrzehnten wirkt er daran , jene Aufgabe zu lösen . Weni¬
ger die Tatsache , daß er hierin der» Zeit wie der Bedeutung
nach der Erste ist. verschafft ihm seine besondere Stellung ,
sondern der Umstand, dast sich der Dichter in ihm zugleich
mit dem Philosophen, ja Religionsphilosophen vereinigt.
Und docki strebt er überall bescheiden an , hinter jenem
Reich zurückzutrcten , das er uns erschließt . Tie weite und
Hobe Wunderwclt, die wir mit dem blassen Ausdruck
„W e I t a n s ch a u u n g" bezeichnen und die doch im
Grunde nichts anderes ist, als die eigentliche Religion un¬
serer Zeit , erblickt in Bösche einen ihrer segensreichsten
Baumeister. „Im Stengelglas die Welt" zu erkennen —
diese Goethesche Forderung erfüllt Bölsche, mag sein Fern¬
rohr zu neuen Milchstraßen dringen , oder mag sich ihm
unter deni Mikroskop im Wassertropfen das Weltall offen¬
baren.

Der alte W i l h e l m Liebknecht ist nicht müde
geworden, der Arbeiterschaft das geistige Rüstzeug schmieden
zu helfen , das sie in ihrem Kampfe allein siegreich zu
machen vermag, und nach seinem Tode hat Wilhelni Bölsche
die Erbschaft dieser Aufgabe übernonnnen.

Die Lebensgeschichte eines bedeutenden Menschen ist die
Geschichte seines inneren Wachstums. Bölsche wurde in
Köln als Sohn eines Redakteurs der „Kölnischen Zei¬
tung " geboren , der eitlem alten hannoverschen Bauernge -
schlecht eutstanimt . Schon in jungen Jahren gab das
Elternhaus grundlegende Einflüsse: Freiligrath , Alexan¬
der von Huinboldt , Rückert , Freytag Gutzkow, Hoffmann
von Fallersleben standen dem Vater nahe, der sich als
strenger „Freidenker" bezeichnete. Ein guter Schüler tvar
Wilhelni Bölsche keineswegs: in der Mathematik war er
„völlig vernagelt"

, für Sprachen bewies er ein ausgepräg¬
tes „Nichttalent" . Selbst seine Studienseinester in Bonn
waren unfruchtbar. Stets blieb er stir Belehrung durch
andere unzugänglich, sein Wesen war nur darauf einge¬
stellt, sich selbst durch Bücher und Forschungen geistige
Schätze zu erringen . Sein Vater ermöglichte ihm dieses
nicht alltägliche Studium bis zu seinen: Tode, doch dann
brach für den jungen Bölsche eine harte Zeit an , zumal
er sich inzwischen verheiratet hatte. Zeitungsartikel und
Vorträge mußten ihin die kargen Existenzmittel verschaffen . -
Dennoch erwarb er sich allmählich mit innerem Wachstum >
jene Erfolge, die heute seinem Namen Klang geben . Nach

wenigen Jahren löste er die Ehe mit seiner ersten Gattm
und ging eine zweite mit einer Rheinländcrin ein , der
zwei Kinder entsprossen . Lange Jahre lebte er im Sommer
in Friedrichsl>agen und iin Winter im Riesengebirge, wo¬
hin er sich jetzt ganz zurückgezogen hat . -

Bölsches rege Wirksamkeit äußert sich in dreifacher Form :
im gesprochenen Wort, das ja am lebendigsten ivirkt , in
Aufsätzen für Tagesorgane , die leider meist Eintagsflie¬
gen sind und in seinen Büchern , die zum Teil jene Ans¬
sätze unter einheitlichen Gesichtspunkten samnteln. Die
Anzahl seiner in Buchform erschienenen Arbeiten ist sehr
groß, sodaß die Hervorhebung einzelner Werke vielleicht
eine Ungerechtigkeit wäre, denn sie alle stehen ans der
gleich hohen Warte . Wohl aber kann man einige Bücher
als ckprakteristisch ansprechcn . Sein Hauptwerk ist zugleich
sein erfolgreichstes , umfangreichstes und teuerstes, das heute
eine geradezu klastische Stellung einnimmt : «Das Licbes -
lebcn in der Natur " (Verlag Eugen Diederichs in Jena ) ,
und namentlich 4 Werke verhalfen ihm zu seiner einzig -,
artigen Stellung im deutschen Schrifttum : „Aus der
Schueegrube"

, Beiträge zur Vertiefung des Darwinismus ,
das wohlfeile Bändchen „Schöpsungstage"

, ein Versuch,
den Schöpfungsbericht der Bibel sinnbildlich in Einklang
mit der Naturforschnng zu bringen (die biblischen SchöP -
sungstage werden als große Entwicklnngsverloden unseres
Planeten dargestellt) , und die wichtigsten Werke „Weit¬
blick" und „Auf dem Menschenstern "

, die umfastende Be- .
kenntnisschristen und Kernpunkte seines Schaffens siud
(sämtlich im Verlag Earl Reistuer in Dresden) . „Was ist
die Welt? Was ist der Mensch? Was soll der Gegensatz von
Gut und Böse ? Von Freud und Leid ?" So fragt Bölsche
und gibt die tiefreligiösen Antworten des mordernen For¬
schers. Auch seine Stellung zur modernen Dichtung darf
man nicht vergessen : er gehört zu den Begründern der
„Freien Bühne"

, die dem Naturalismus die Wege ebneten,
er ist der Herausgeber von Heine, Novalis , Wieland.

Ein brachliegendes Land hat Bölsche dem deutschen Volk
fruchtbar gemacht ; er gehört zu den nicht gerade zahlreichen
Deutschen , die eine Kulturanfgabe , eine nationale Kultur¬
aufgabe gelöst haben. Wir alle haben ihm dafür zu danken ,
ihni, denr echten „deutschen Dichter und Denker". Wenn
kein anderes Volk in so weiten Schichten einen ähnlich
eigenen verständnisvollen Anteil an den Leistungen jenes
Gebietes niinint , das keine nationalen Grenzen kennt, so ist
dies vor allem Bölsches Verdienst.

Welt und Ich
Bon Friedrich Hebbel

. Im großen ungeheuren Ozeane
Willst du , der Tropfen , dich in dich verschließe » ?
So wirst du nie zur Perl zusammenschieße» .Wie dich mich Fluten schütteln und Orkane.

C ' Kein ! öffne deine innersten Organe' Und mische dich in» Leiden ' und Genießen,i Mit allen Strömen , die vorübersließen ;J Tann iienit du dir und dienst dem böcbÜLu Plaue .
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